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Die kleine ſchmächtige Geſtalt des Aſſeſſors von Maltſch 
liegt halb über der Schulter Joſt von Ryſſows und eines 
anderen Herrn, die ſich gegenſeitig den Rücken decken und 
mit brutalen Fauſthieben zur Tür durcharbeiten ... Der 
Fabrikdirektor Randow iſt halb in die Knie geſunken und 
greift mit kraftloſen Händen immer wieder nach den Schul⸗ 
tern einer Dame, die ohnmächtig über ihm zuſammen⸗ 
gebrochen iſt; er will hoch kommen; er will ſie von ſich ſtoßen; 
und reißt fie nur immer tiefer zu ſich herab ... Ein anderer 
— ein halbes Kind; ſicher Fahnenjunker oder ſo etwas — 
hält eine Säule umklammert und regt ſich nicht und hat 
ganz blutunterlaufene Augen und lacht immer wie irrſinnig 
vor ih hin .. — 

Und Hans Torunn ſieht das alles; von der kleinen 
Seitentreppe aus, die zu den Rängen führt und die er blitz⸗ 
ſchnell ein paar Stufen hinaufgeſprungen iſt. Da klammert 
er beide Fäuſte um das Geländer und beugt ſich hinab und 
ſtiert in dieſen Höllenbeughel .. . und ſieht das alles — ſieht 
den jauchzenden, flammenden Tod — und ſieht in den Hun⸗ 
derten von Menſchen die brutalſten, ſeit Jahrtauſenden ent⸗ 
ſchlafenen Urtriebe wieder erwachen, mit denen das Raub⸗ 
tier um ſein Leben, um Licht und Luft und Atem ringt. 

Und plötzlich verſinkt all dieſer Graus in ihm. 

Ein gewaltig erſchütternder Ruck, der ihm die Muskeln 
und Sehnen zuſammenſtrafft, der ihm den brennenden, be⸗ 
täubend ſchmerzhaften Druck von den Schläfen reißt, der 
ihm die Sinne klar und die Augen ſcharf macht. 

Barmherziger Gott im Himmel — der Tiſch mit den koſt⸗ 
baren Handarbeiten und ſie, der ſich graue römiſche Perlen 
um die lichte Schläfe ſchmiegen! Er ſpringt ein paar 
Stufen höher; er wagt es, die Fäuſte vom Geländer zu 
nehmen; er reckt ſich hoch auf. 

Seine Augen fliegen hin über das Meer wogender 
Köpfe, über die Springflut durcheinanderſchießender Stich⸗ 
flammen. Und er ſieht fie .... — 

Durch erſtickenden Qualm und Dunſtbrodem und quir⸗ 


lende Rauchſchwaden leuchtet das ſchimmernde Weiß ihres 


Kleides. 

Warum regt ſie ſich nicht? Warum macht 
Verſuch, den Ausgang zu gewinnen? 5 
Herrgott — warum nicht? 

Sie darf doch da nicht bleiben! i 
Sie erſtickt ja und verbrennt und ertrinkt im Feuer 


Er überſchlägt die Entfernung zwiſchen ihr und ihm. 
Fünfzig Meter — höchſtens! 
Aber dieſe fünfzig Meter ſchafft er nicht — ſchafft er 
nicht; und wenn er die Kräfte eines Simſon beſäße 
Wirft er ſich dieſem Strome des Irrſinns und Ent⸗ 
ſetzens da unten entgegen, dann tut er keine zehn Schritt, 
und ſie haben ihn unter ihre Füße getreten. 
Nur eine Möglichkeit gibt es vielleicht: eine einzige. 
Und ſchon hat er ſich umgedreht und gewinnt mit ge⸗ 
waltſamen Sätzen die Treppe und raſt an den brennenden 
Ranglogen und ſtoßt beiſeite, was ihm in den Weg tritt, 
und ſucht nur mit den Augen abzumeſſen. 


ſie keinen 


und 


Fünfzig Meter! 

Hier ungefähr! 

Und hier in der Loge hat wenigſtens noch nicht die 
rüſtung Feuer gefangen. 

Mit den Füßen ſchleudert er die brennenden Stühle 
auseinander ... fühlt im Nacken einen ſchneidenden 
Schmerz .. reißt ſich einen Fetzen hellodernden Logenvor⸗ 
hanges herunter, der ihm auf die Schulter gefallen iſt .. 
beugt ſich über das Geländer. : 

Da ſieht er fie unter ſich. Halb in die Knie gebrochen ... 
das Geſicht in den Armen vergraben .... regungslos — 
wie tot .... und rechts und links neben ihr flammen die 
Säulen lichterloh .. . . und ſchwarzgrauer tückiſcher Qualm 
ballt ſich zu ſcheußlichen Klumpen über ihr. 

Sechs Meter ſind es bis da unten. 

Und ſchon hat er ſich über die Brüſtung geſchwungen — 
und läßt los — und fühlt, wie er ſtürzt, wie er hart auf dem 
Parkett nufſchlägt. 

Dann ſteht er neben ihr, umfaßt ſie, reißt ſie hoch. 

Ihre Augen öffnen ſich; ein zielloſer todmüder Blick, der 
irgendwo im Weſenloſen verlöſcht. Die Lider ſinken wieder 
zuſammen. 

Kraftlos fällt ihr Kopf an ſeine Schulter. Von ihren 
Lippen flieht wie ein Hauch der Name: „Viktor! — o Viktor!“ 
— dann ſchwinden ihr die Sinne. 5 

Für Sekunden verſinkt die Welt um ihn: In ſeinen 
Armen hält er ſie .. . in feinen Armen. Und wenn er ſich 
hinunterbeugt und ſie küßt auf die feingeſchwungenen feſt⸗ 
geſchloſſenen Lippen, die ſelbſt jetzt noch blutrot leuchten, wie 
rinnendes Herzblut ... wenn er fie jetzt küßt — niemand 
nuch darauf achten, niemand es ihm wehren; ſie ſelbſt 
n 

Hinter ihm klirrt eins der großen bunten Saalfenſter. 
Er wendet den Kopf. Über den Sims ſchieben ſich die Spitzen 
einer mechaniſchen Leiter ... ein Feuerwehrhelm ... unter 
kantiger Stirnſchiene, ein rauchgeſchwärztes Geſicht. 


Da nimmt er ſeine lebloſe Geſtalt auf den Arm, wie ein 


ſchlafendes Kind, und bricht ſich Bahn durch den Menſchen⸗ 


ſtrom, der jetzt plötzlich nur nach dieſer einen einzigen Rich⸗ 
tung drängt, und gewinnt als erſter das Fenſter; und reicht 
die Ohnmächtige dem Feuerwehrmann; er ſteigt Telbit 
hinterher; findet taſtend Stufe um Stufe; ſteht auf der 
Straße. 

erettet! 

Und das erſte, wonach er greift, als ihn wieder friſche 
Luft umweht, iſt die Zigarette. Ein paar tiefe Züge — fol 

Jetzt iſt er wieder der alte Torunn. 

Der Graus da im Saal — wo noch immer Menſchen mit⸗ 
einander kämpfen; wo noch immer Menſchen ſterben — liegt 
hinter ihm 

Wo i denn feine Rokokodame? 

Halt — nein! Das nicht! 

Er wirft die Zigarette fort; iſt ſchon bei den Feuerwehr⸗ 
leuten, die ſie in einen Hausflur tragen, auf eine Matratze 
es wollen; drückt einem von ihnen ein Geldſtück in die 

and. 5 

„Laſſen Sie das nur; alles weitere iſt meine Sache; be⸗ 
ſorgen Sie mir bloß ein Auto.“ 

Ein Kraftwagen ſchnarrt heran; Hans Torunn zieht die 
Brieftaſche, reicht dem Fahrer eine Banknote. 

„Hier — Ihr Eigentum. Aber dafür ſtehen Sie mir 
auch die Nacht zur Verfügung. Ich weiß noch nicht, wie lange 
ich Sie brauche. Jetzt mal vor allen Dingen erſt zu einer 
Unfallſtation.“ F 


Wenige Minuten fpäter ſitzt er in einem unbehaglich 
kühlen Raum, der durch eine dünne Bretterwand in zwei 
Hälften geteilt iſt. Männer in weißen Kitteln laufen hin 
und her; ſcharfer Geruch von Jodoform, Ather, Chlor dunſtet 
in der Luft. In einem Eimer, der dicht neben ſeinem Stuhle 
ſteht, liegen blutige Wattetupfen. 

Ein atemloſes Lauſchen iſt in ihm. Was geht hinter der 
Bretterwand in dem Behandlungsraum vor, wohin man ſie 
getragen hat?! 

Die fiebrige Unraſt brennt ihm ſchon wieder im Blut. 
Er möchte aufſpringen, den löcherigen grünen Vorhang aus⸗ 
einanderſchlagen ... und darf es doch nicht. 

Darf es doch nicht! i 

Wie die Minuten ſich hinſchleppen! Die elektriſche 
Flamme der Straßenlaterne draußen ſchwingt ruhelos im 
Nachtwind hin und her, wirft auf die Milchglasſcheiben des 
Fenſters verzerrte taumelnde Schatten. Er ſtarrt darauf 
hin — mit wandermüden Gedanken, die kommen und gehen 
und ſich nebeneinander verſchlingen. 

Und horcht ge e auf, erhebt ſich ruckhaft vom Stuhl; 
in dem Gemurmel nebenan plötzlich eine Stimme — ſchwach, 
zerbröckelnd, in ſich ſelbſt zuſammenfallend ... und. doch 
eine Stimme, die er kennt, die er ſchon mal gehört — keine 
Stunde iſt es her ... wie er den Kopf zurückwandte; und 
1 ee beugte ſich über ihre Hand, und fie lächelte ſo be⸗ 

rend. x 

Und ient wird der Vorhang auseinandergeſchlagen; und 
ſie ſteht in dem kahlen Warteraum — leichenblaß; einen Zug 
tödlicher Abſpannung in dem ſchönen Geſicht. Das Haar iſt 
etwas in Unordnung geraten, die Perlenkette fehlt, — iſt 
ihr vielleicht von der Stirn geglitten, als er ſich mit ihr einen 

eg zum Fenſter bahnte, das ſtraffe Samtmieder hat man 
ihr nur unordentlich und flüchtig wieder geſchloſſen; ganz 
ſtill ſteht ſie; hat einen wirren hilfloſen Ausdruck in den 
Augen, die durch den Raum wandern, für den Bruchteil einer 
Sekunde an ihm haften, ſich weiter taſten. Ja — und dünkt 
ihm in all ihrer lieblichen Hilfloſigkeit nur noch tauſendmal 
begehrenswerter. : 

Der dienſttuende Unterarzt tritt zu ihm heran. 

„Soweit geht es jetzt wieder, mein Herr. Ein Fall von 
ungewöhnlich ſchwerer a Eh Gott ſei Dank, keine 
Rauchvergiftung, wie ich zuerſt befürchtete. Für Ihr Fräu⸗ 
167 Ban iſt jetzt aber abſolute Ruhe ein unbedingtes Er⸗ 

ordernis.“ 

Für Ihr Fräulein Braut! . Vielleicht hält dieſer 
junge Mediziner ſie beide wirklich für verlobt; vielleicht fand 
2 im Augenblick keinen anderen Ausdruck oder war Pfycho⸗ 
oge. 

„Für Ihr Fräulein Braut! ...“ Wenn er doch die 
Wahrheit ſpräche! 

Haus Torunn atmete auf. 

Ich habe ein Auto draußen warten ...“ 

Er legte ihren Arm in den ſeinen, was ſie willenlos ge⸗ 
ſchehen läßt; führt ſie zum Wagen, hebt ſie hinein; breitet 
ihr die hin fol Decke über die Knie. 

„Wohin ſoll der Mann fahren, gnädiges Fräulein?“ 

Sie ſchreckt auf, ſieht ihn verſtändnislos an. Er muß 
ſeine Frage wiederholen. 

Villenkolonie 


Dann nennt ſie eine Straße 
Grunewald. 

Der Wagen ſpringt an. Der Fahrer weiß, worauf es 
ankommt; nimmt die Kurven in weitausholenden Bogen; 
ſchaltet die letzte Geſchwindigkeit ein. In atembeklemmender 
Eile brauſt der Wagen dahin; Häuſer und Bäume huſchen 
an den Fenſtern vorüber; das weißlich glühende Licht der 
Bogenlampen, die an dünnen Drähten über dem Fahrdamm 
hängen, erhellt in regelmäßigen Abſtänden blitzartig das 
Wageninnere. 


in der 


Hans Torunn hat ſich tief in ſeine Ecke gedrückt, die 
Arme übereinandergeſchlagen. Er atmet ſchwer — ganz 
merkwürdig iſt das! 


Wer ihm noch vor einer Stunde geſagt hätte, daß er mit 
ihr ſprechen, daß er ſie in ſeinen Armen halten, daß er allein 
mit ihr in einem Auto ſitzen würde! 

Das Leben iſt rätſelhaft, widerſpruchsvoll, oft brutal. 
aber es kann auch wunderſchön ſein! Nur jetzt nicht an 
den Namen denken, den fie vorhin flüfterte, als fie in ſeinen 


Armen lag! — 

Und Hans Torunn greift nach der ſchlaff herabhängen⸗ 
den Linken, auf deren Mittelfinger der Siegelring wie ein 
dunkler Blutstropfen liegt, und küßt fie; ſcheu, inbrünſtig. 

> Wohl nur für ein paar Herzſchläge liegen ſeine Lippen 
guf ihrer Hand. Aber ſeitdem weiß er, daß ſich in wenigen 
Augenblicken das Erleben von Jahren, die” geweſen ſind 
und die kommen werden, zuſammendrängen kann. 

Hat ſie es bemerkt, daß ſich der blonde Männerkopf tief 
herabheugte, daß zuckende Lippen ſich auf ihre Linke preßten? 

Sie liegt in den Kiffen und hält die Augen geſchloſſen 
und atmet unruhig in kurzen flackrigen Stößen. £ 

Es iſt ja ſchon alles vorüber. ö 


Und der Wagen raſt weiter, brauſt in windender Fahrt 
den Kurfürſtendamm hinab, über die Halenſeer Brücke, ge⸗ 
winnt die Königs⸗Allee, biegt hierhin und dorthin in ftille 
Seitenſtraßen ab. ae 

Und dann hat die Fahrt ihr Ende erreicht. 

In bläulich⸗flutendem Dämmer der Winternacht ragt 
eine kleine weiße Villa. Hans Torunn ſteht am Gitter 
und zieht die Glocke — ſcharf, nachhaltig. Im Erdgeſchoß 
blinzelt ein Licht auf; Türen werden geöffnet; Schritte 
kniſchen haſtig den Kiesweg heran; ein Diener ſchließt das 
ſchwere gußeiſerne Tor auf, muſtert erſtaunt und fragend 
den ſeltſam gekleideten nächtlichen Gaſt. 5 . f 

er weiſt auf den harrenden Wagen. 

„Das gnädige Fräulein iſt krank geworden und muß 
ſofort zur Ruhe gebracht werden. Sagen Sie das der gnä⸗ 
digen Frau oder der Hausdame oder wer ſonſt hier maß⸗ 
gebend iſt. Kommen Sie, faſſen Sie zu!“ 

„Aber Herr Geheimrat — wo iſt der Geheimrat?) 
ſtotterte der Diener beſtürzt ... „Herr Geheimrat waren 
doch auf einem Bierabend beim Miniſter und wollten nachher 
gnädiges Fräulein abholen. Darum hatten anädiges Fräu⸗ 
lein as Frau von Pleſſow, unſere Hausdame, mitgenom⸗ 
men?“ . 

„Ich weiß nichts; ich kann Ihnen keinerlei Auskunft 
geben. Und nun verlieren Sie keine Zeit. Schaffen Sie es 
allein? Alſo dann los! Und vorſichtig hineintragen 7 

Er tritt zurück, bleibt im Schatten eines Baumes ftehen; 
paßt argwöhniſch auf, ob der Lakei feine Sache auch gut 
macht. Die Schritte ſind verhallt, die Gitterpforte, die 
Haustür wieder ins Schloß gefallen. 

„So, Chauffeur. Und jetzt fahren Sie mich nach der 
Kaiſer⸗Allee 364, Aber können ſich Zeit laſſen““ . 

In dem mit abgegriffener, althergebrachter Vornehmheit 
eingerichteten Wohnzimmer ſeiner Penſion hat er das 
Deckenlicht eingeſchaltet. Aus dem Spiegel da drüben ſtarrt 
ihn ein ſonderbarer, fait unheimlicher Kerl an: — ein großer 
ſchlanker Geſelle in wüſtem Anzug; wie die Spukgeſtalt über⸗ 
reizter Phantaſie: der ſpiegelnde Lack der hohen Stiefel zer⸗ 
riſſen, die weißen Reithoſen beſchmutzt; der rote Rock zer⸗ 
drückt und verrottet; auf der linken Schulter ein ſcharf 
umzirkelter Brandfleck; das blonde Haar wie nach durch⸗ 
zechter Nacht wirr in der Stirn; Hände und Geſicht ſchmutz⸗ 
überkruſtet und ſchmierig von Rauch und Qualm. 

Jetzt aber wacht in dieſem Geſicht ein Lachen auf — ver⸗ 
ſtohlen, glückſelig, jungenhaft, ſcheu . 

Nichts war vorüber; nichts war verloren — alles war 
erſt ein Anfang; alles, alles war zu gewinnen! 

Er wird morgen aus dem Adreßbuch feſtſtellen, wer ſie 
geweſen iſt und wie fie heißt; er wird ihr Blumen ſchicken; 
die koſtbarſten, wundervollſten Blumen, die ſich auftreiben 
laſſen. Er wird ſich einen Wagen nehmen und hinausfahren 
und ſeine Karte abgeben. Man darf ihm das nicht ver⸗ 
wehren; man muß ihn annehmen; er hat ein Recht darauf 
und hat geradezu die Pflicht, ſich nach ihrem Befinden zu 
erkundigen. Und dann wird er wieder ihre Hand in der 
feinen halten .. und wird mit ihr ſprechen ... und wird 
ihre Stimme hören ... und ihr Lächeln ſehen ... und wird 
vielleicht, vielleicht wiederkommen dürfen... oft 

Ich will dich tragen über Länder und Meer, 
Feuer und Hölle und feindliches Heer!“ 

Das Leben kann doch traumhaft ſchön ſein! — 

Liebes, gutes, gnädiges Schickſal — ich danke dir, daß 
ich ſie habe retten dürfen! 

Ich will ſie mir erringen und will ſie mir verdienen — 
und Rahel ich ſieben Jahre um ſie fronen müßte, wie Jakob 
um Rahel. 

Schrieb 940 ſchon Paulus im Römerbriefe das tiefe 
Wort: „Denn ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, 
weder Engel noch Fürſtentümer, noch Gewalten weder 
Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, 
2 feine andere Kreatur mag uns ſcheiden von der 

ebe!“ 

Und der wüſte, rauchgeſchwärzte, ſchmierige Burſche da 
ihm gegenüber im Spiegel hat ein ſeliges Lachen in den 
Augen und eine eiſenhart gehämmerte Linie um die 

ppen. 

Und fühlt feine gottſeligen achtundzwanzig Jahre und 
all ſeine ungebärdig drängende Jugend, die ſolange ge⸗ 
ſchlafen hat. g 

Und reißt die Tore der Welt weit vor ſich auf 
ſtarrt ins blühende Sonnenland ſeiner Träume. 

1195 reckt die Arme. 

nd. 

In den nachtdunklen Turmzimmern von Warriſchken, 
die der Doktor Hans Torunn ſeit heute vormittags be⸗ 
wohnte, war ein ſcharfes Klirren. 


Fortſetzung folgt.) 
— — — 


* 


und 


CCC 


Das Haus. 
Skizze von Fr. Fränkel⸗Hamburg. 


Der Makler trat in das Privatkontor des Chefs der 
Firma Behm u. Sander. 

Oskar Sander, jetzt, nachdem der Kompagnon Behm ge⸗ 
ſtorben, der alleinige Inhaber des Handelshauſes, hob den 
Kopf. Sein Haar ſtand angegraut um das Haupt, das auf 
einer plumpen, gedrungenen Figur ſaß. Sein Geſicht war 

ebräunt und geglüht von der heißen Sonne überſeeiſcher 

änder, in denen er im Intereſſe der Firma lange Jahre 
gearbeitet. Mit zäher Energie hatte er ſich ien e 
vom kleinen Kommis zu einer Kraft, deren Wirkung im Ge⸗ 
ſchäftsbetrieb nicht zu unterſchätzen war. Während der Zeit, 
da in Deutſchland das Wirtſchaftsleben krankte und dem 
völligen Verfall nahe war, hatte er mit ſeinem ausländiſchen 
Kapital den Betrieb gehalten. Dann kehrte er ganz nach 
Deutſchland zurück und regierte bald, da Behm zu kränkeln 
begann, allein. Er war eine Erſcheinung in der Kaufmanns⸗ 
welt, die ſich Reſpekt zu verſchaffen gewußt hatte. 

Der Makler trat auf den Kaufmann zu. 

„Sie können das Haus Treutlin jetzt haben, wenn Sie 
wollen, Herr Sander. Die Damen haben mir mitgeteilt, es 
3 zu meiner Verfügung, wenn ich darauf noch reflek⸗ 

ere. 

Oskar Sander atmete tief. Er hatte nicht geglaubt, dies 
zu erreichen. Alles, was er gewollt, war ihm geglückt, aber 
das Haus, nach dem er griff entzog ſich ihm, ſobald er es 
faſſen wollte. Nun, da die ungeheure Spannung, mit der er 
ſeit Jahren um das Haus gekämpft, nachgelaſſen, packte ihn 
Erſchöpfung. Mit Zügen, weich gelöſt von einer inneren 
Bewegung, ſank er in den Schreibtiſchſtuhl und ſtützte den 
Kopf in die Hand. ; 

Der Makler ſah den Mann, den er immer nur hart und 
beherrſcht gekannt, erſtaunt an. Er hatte nie begriffen, 
warum ſich Sander gerade in dieſes Haus ſo verbiſſen. 
Warum er ihn, den Makler, ausſchickte, es zu umkreiſen, 
dichter und dichter, bis man es nehmen konnte wie ein Stück 
Wild, das ſich vor dem verfolgenden Jäger nicht mehr zu 
retten weiß. 


Es war weder ein neues Haus, noch ein ſchönes Haus. 
Er, der Makler, hätte Sander Dutzende von Häuſern ver⸗ 
ſchaffen können, gegen die das Haus Treutlin ſich geradezu 
armſelig ausnahm. Aber der „Eiſenſchädel“, wie der Makler 
8 nannte, nahm keine Vernunft an und gab 
n nach. 

„Dies Haus oder keines,“ ſagte er. 

Und der Makler hatte ihm erklären müſſen, daß er es 
ihm nicht verſchaffen konnte, daß es ausſah, als würden die 
beiden Damen Treutlin, Mutter und Tochter, lieber ver⸗ 
hungern, als es hergeben. 

„Waren ſie am Verhungern, Mutter und Tochter?“ 
dachte Sander. Nie würde er es erfahren. Ihre ſtolzen 
Lippen würden ſchweigen. Jede Frage würde in ihnen nur 
einen Blick der Verachtung auslöſen. 

Sander ſtand auf. : 

„Ich danke Ihnen. Sie haben ſich viel Mühe um das 
Haus gegeben, haben viel Plage darum gehabt und viel Zeit 
verſäumt. Sie ſollen es nicht umſonſt getan haben. Kom⸗ 
liche Sie morgen wieder und wir erledigen das Geſchäft⸗ 

er 

— — Das Haus ſtand in der Abendſonne, als Sander 
aus dem Auto ſtieg und darauf zuſchritt. 

Es war alt und grau, ſchmal und hoch. Das ſinkende 
Licht ſpiegelte ſich in ſeinen Fenſtern. 

Es ſtand zurückgezogen im Hintergrund des Gartens, 
als wolle es ſich abſchließen von der Außenwelt. Seine 
Jalouſien waren heruntergelaſſen. Das machte den Ein⸗ 
druck, als ſenkten ſich hochmütige Augenlider über Augen, 
die ihn nicht anſehen wollten. 

Sander blieb auf dem Gartenwege ſtehen. Den Blick 
ließ er über das Haus gleiten und richtete ihn auf die Ein⸗ 
gangstür mit einem Leuchten des Triumphs. Die Stunde, 
die er erſehnt, war da. Eintreten in dieſes Haus würde er 
als der Herr und Eigentümer, er, der einmal darin der Sohn 
eines Knechtes und einer Magd geweſen. 

Oben, in der Manſarde, hatte er mit der Mutter ge⸗ 
wohnt, nachdem man den Knecht aus dem Hauſe gewieſen. 
Der Boden und der Keller waren das Reich, in dem er leben 
mußte. Über die Treppen mit den roten Läufern durfte er 
nur leiſe und eilig herauf⸗ und heruntergehen. Die hellen 
hohen Türen rechts und links waren ihm verſchloſſen. Er 
durfte die Zimmer nicht betreten. Nur hineinſehen konnte 
er manchmal, wenn ſich eine der Türen auftat und ihm die 
Ausſicht auf das Innere freigab. 

Manchmal ging die Herrin an ihm vorüber. Sie war 
ſehr groß, ſehr hell und blaß und blond. Ihr Kleid aus 
ſtarrer Seide rauſchte. Ein Duft wie von friſchen Tannen⸗ 


nadeln ging von ihr aus. In ihren langen, ſchmalen Ohren 


bindungstür geöffnet. a 


blitzten diamantene Steine. An ihrer linken Hand trug fie 
einen Ring mit einer grauen Perle, die dem Knaben immer 
wie das Auge eines toten Fiſches erſchien. 

Neben ihr ſchritt das Kind. Angela war ein wenig 
jünger als er ſelbſt, aber ſie erſchien ihm mit ihrem glatten, 
weißblonden Haar, das loſe auf ihre Schultern fiel, und den 
Augen, arau wie die Perle im Ring der Mutter, mit ihrem 
ſchmalen Mund und dem ernſten, ſtolzen Geſicht als fehr er⸗ 
fahren und überlegen. . 

Die Dame des Hauſes duldete nicht, daß die Kinder zu⸗ 
ſammen ſpielten. Sah ſie die beiden nebeneinander, rief ſie 
Angela zu ſich, dann ſah er ihr nach. Sah, wie die kleine 
Geſtalt in dem hellen Kleid ſich von ihm entfernte, weiter und 
weiter. Eine Welt ſchien ſie zu trennen und ihn. 

Je älter er ward, je mehr er wuchs, wuchs auch das Ge⸗ 
fühl in ihm, von dem er nicht wußte, ob es Angſt war oder 


Angſt vor dem fernen, leeren Blick, der über ihn hinweg 
ging, als wäre er Luft, Haß gegen die Schweigſamen, die Ge⸗ 
pflegten, deren Kleider im Vorübergehen rauſchten und deren 
Zimmertüren für ihn verſchloſſen waren. a 

Bald nachdem er in die Lehre gekommen, ſtarb die Magd, 
die ſeine Mutter geweſen, im Krankenhaus, in das man ſie 
gebracht. war er ganz allein und kannte nichts als Ar⸗ 
beit und wollte nichts als ſein Ziel. ! 

Auch als er „drüben“ arbeitete, ließ ihn der Gedaute und 
heimlich gehegte Wunſch nicht frei, den Damen, denen ſeine 
Mutter gedient, einmal als ein Gleichberechtigter entgegen⸗ 
treten zu können. 

Als er nach Deutſchland zurückkam, reifte in ihm der 
Plan, das Treutlinſche Haus zu erwerben, in deſſen Man⸗ 
ſarde ihn die Magd geboren. Das Treutlinſche Vermögen 
ſchmolz dahin, wie andere Vermögen zerſchmolzen. Er hatte 
ſeine Kundſchafter, die ihm alles berichteten. Er wußte, die 
graue Frau, die Sorge, ſtand auf der Schwelle des alten 
Hauſes, er wußte, das Geſpenſt, die Not, ſaß mit ihnen am 
Tiſche und teilte mit ihnen das Lager. . 

Da hetzte er den Makler auf ſie, ließ bie bieten, bieten, 
um das Haus zu erwerben. Sie wußten nicht, weſſen Hand 
es war, die ſo gierig nach ihrem ntum griff, aber fie 


Eige 
wehrten ſich, wehrten ſich durch Jahre, in denen gus 1975 
Räumen f was Silber darin geweſen oder Ge [7 
Porzellan oder Kunſtwerk von Rang. 
Nun hatten fie die Waffen geſtreckt. Nun ſtand e 


und ging mit harten Ei 
zu. Die S 


gingen. 


Stunde des Triampbs! Es war ihm, ſein ganzes 
Leben wäre nichts geweſen, als das n auf dieſen 
Augenblick. f 

Ein Mädchen öffnete. 

Er verlangte die Damen des Hauſes zu ſprechen. 

Die jüngere Dame ſei ſchon in vorigen Woche nach 
London gereiſt, ſagte das Mädchen. rt wolle ſie bleiben 
und kehre nicht zurück. 

„Aber die alte Dau e?“ ; 

„Die alte Dame iſt im Salon.“ f 

Vor Sander flog eine der weißen Türen auf, die ſich vor 
ihm verſchloſſen, als er ein Kind geweſen. Er trat in den 
Salon. Er war leer. Aber im Nebenzimmer war die Ver⸗ 


Im Schreibtiſchſtuhl lehnte die alte Ihr Haar 
war jetzt weiß. An ihrer Hand blinkte noch die graue Perle, 
die wie ein Fiſchauge geglänzt. Da ſah er: dieſe Hand hielt 
eine Waffe. Das Haupt der alten Dame, edel und ſtreng, 
war zur Seite geneigt. Aus einer winzigen Wunde an der 
Schläfe rieſelte fadendünn das Blut 

Es war wie einſt. Die dort hatte geſiegt über 
das Leben und über ihn. Sie war wieder die Herrin und er 
der Knecht. Ihn und ſie trennte wieder eine Welt, die nicht 
zu durchſchreiten war. 


Der weiße Tod. 


Skizze von Hermann Witte⸗Backnang. 


Den Wolken nahe, kauert auf dem Eismantel des Hoch⸗ 
gebirges der Tod. Auf einer Schneewächte blinkt die Senſe 
unermüdlich rinnt der Sand im Glas, doch der Tod rührt ſich 
nicht. Müde von feiner Arbeit. finnnt er über feine ſurcht⸗ 
baren Taten nach. Droben in den Bergen ruht er aus, wo 
die weißen Leichentücher ſich breiten, wo die Hochgipfel ragen, 
die ihm ſo weſensverwandt ſind, ſo kalt, ſo unerbittlich. 
Blendende Sonne vermählt ſich dem Eiſe zu ſchimmerndem 
Glanz. Schweigen, ewiges Schweigen. Nirgends Leben, 
das den Tod in ſeinen finſteren Gedanken ſtören könnte. 


Steigt je eine vorwitzige Gemſe zum Gleriüergeivülde hin⸗ 
auf, ſo ſcheucht ſie donnernder Szeinſchlag aus höherem 
Gefels in die Tiefe. 25 en) 3 

Über das Eisfeld hinweg ſchlürft die Knochengeſtalt dem 
Hochrand der Firufläche zu. Unten blaut in weiter Ferne 
der große See. Friſchgrünes Leben umglänzt ſeine ſpie⸗ 

elnde Pracht. Tauſendfältiges Gewimmel haftet an ſeinen 
ern. Die Knochenfauſt droht Vernichtung, doch unbe⸗ 
kümmert flutet das Leben durch die Täler herein, dem 
Burgfried des Todes zu. Über die Vorberge weg ſpinnen 
rünende Wälder und blumige Wieſen ein buntes Kleid. 
Imen und Latſchen züngeln begehrlich zum Fürſtenſchloß 
des Todes hinauf. In den Karen läuten die Glocken und 
hallt der Sennenruf. Wütend wetzt der Tod die Senſe am 
harten Fels und ſpült ſie im Eiswaſſer des Gletſchers. 

Da — ganz nahe unter dem Hochrand Stimmen: „Nur 
noch einige Meter Anſtieg, und wir ſind oben!“ — Alte 
und ng Bergſteiger ſind's, erfahrene Gebirgsgänger und 
mutige Anfänger. | q 
2 Du haſt zulange geruht, Tod, fie ftören deine Ruhe 
ſchon wieder! k ? 

Ein fröhlicher Jauchzer erſtickt in der dünnen Luft: der 
vorderſte Bergfahrer hat den Gleſcherrand erreicht. Heller 
Sonnenſchein glänzt auf dem blitzenden Eisſtrom. Die 
15 ährlichen, dachſteilen Schneehänge ſind von allen glück⸗ 

ich überwunden. Der Tod kam zu ſpät, ohnmächtig duckt 
er ſich hinter einen Eisfelſen. 

In die Ewigkeit hinein ragt der Hochgipfel über das 
weite Firnfeld empor. Winzige Menſchen mühen ſich an 
ſeinen Flanken nach oben. Endlich iſt der Gipfel bezwun⸗ 
en. Die herrliche Bergwelt liegt nun zu den Füßen der 
Nanderer Über dem Nebelmeer der Tiefe tanzen die 
Bergipigen; alles Kleine und Schwache bleibt zurück in der 
tiefe. Nur das Firmament blaut über den Menſchen, 
welche den Bergrieſen beſiegt haben. 

Der Abſtieg beginnt. Das erſte Schneefeld ſetzt ſteil 

am Hang an. Den Pickel als Bremſe und Steuer feſt in den 
Schnee geſtemmt, fahren die Bergſteiger ab. Doch unten 
enkt ſich das Schneefeld plötzlich heimtückiſch ſteil, und die 
Naben 1 nahe zuſammen. Dort lauert, von niemand 
geſehen, der 
vierten greift die Knochenhand jäh zu. Hart ſtößt ſie das 
Opfer auf das Glatteis am Steilhang und lenkt den Sturz 
den Felſen zu. i Ta: 
Deer heitere Himmel hatte ſich finſter verhüllt, als der 
Zug der ernſten Männer langſam und ſtill in die Tiefe 
eigt. Schwindelnd ſteil ſenkt ſich der Berg hinunter zum 
ergſee, an dem die Hütte liegt. Hämiſch grinſt der Tod. 
ie kommen nicht hinunter; ich rufe meine Gehilfen!“ 
ere Wolken ballt er zuſammen, den Blitz lockt er und 
igt ihm den Bergpfad und die ſchutzloſen Wanderer, den 
latzregen und die Hagelſchloßen jagt er herbei. Mit 
recklichem Zorn brechen die Wetter über die Bergſteiger 
erein, Blitze zucken und zerſchmettern raſend die Gipfel⸗ 
ſelſen, der Donner rollt und ſchüttert, Hagel und Eis praſſeln 
rnieder. Der Pfad wird ſchlüpfrig und führt am Steil⸗ 
hang vorbei, Ein ungeſchickter Tritt, und der Tod holt ſich 
ein neues Opfer. Aber vergebens wartet er, denn die 
doppelte Gefahr macht vorſichtig. Da ſchickt er ſeinen treue⸗ 
au Verbündeten, den Schneeſturm. Wild ſpringt er die 


Iliehenden an, packt fie an ihren Mänteln, zerrt an ihren 
leidern, verhüllt den Pfad und drückt ſie mit Macht gegen 
den Abgrund. Doch feſter faßt die Fauſt den Eispickel und 
895 ihn mit ganzer Kraft in Sch 
neefelder werden vorſichtig gequert, und die rettenden 
N 0 e € 
R a fährt der Tod in wilder Enttäuſchung im Gewitter⸗ 
ſturm hinunter ins Tal, reißt haushohe Wettertannen um, 


wirft Felsblöcke auf Sennhütten und Bauernhäuſer, deckt 


Dächer ab, brandet über den großen See und tötet das 
Leben, wo er es findet. 5 a 


Der Trabhaſe. 
Von Norbert Hellmann. 


Es war im Oktober. Der Oberförſter Böhnke hatte einen 
neuen Eleven, einen jungen Mann aus der Großſtadt namens 
Pratzig, der den beiden anderen Jünglingen, welche auch das 
Waidwerk und das Forſtweſen erlernen ſollten, ſogleich von 
ſeinem ganz beſonderen Jagdglück und ſeiner meiſterhaften Treff⸗ 
ſicherheit vorrenommierte. An der ganzen Art und Weiſe der 
Aufſchneidereien, die gewürzt von nichtfachgemäßen Jagdaus⸗ 
drücken waren, merkten die beiden Miteleven ſofort, daß er 
ihnen damit imponieren wollte und erzählten lachend dem 
Oberförſter, welcher Sinn für Humor hatte, von dem Jäger⸗ 
latein ihres neuen Kollegen. „Dem werden wir bald die 


Tod. Einen, zwei, drei läßt er vorüber, beim 


nee und Geröll. Die letzten 


Prahlerelen und das alberne Großtun vertreiben!“ ſagte dieſer 
fröhlich ſchmunzelnd, „und zwar ſchon gleich morgen!“ 

Als alle beim Abendbrot verſammelt waren, kündigte der 
Oberförſter an: 

„Meine Herren, morgen wollen wir eine Haſenjagd machen, 
jedoch“, fügte er ſehr ernſt und nachdrücklich hinzu, „dürfen auf 
keinen Fall Häſinnen abgeſchoſſen werden, da dieſelben in der 
Schonzeit ſind, es kommen alſo nur Rammler zum Schuß.“ 

Die beiden Eleven merkten natürlich ſofort die Abſicht und 
antworteten mit: „Jawohl, ſelbſtverſtändlich, Herr Oberförſter!“ 

Der Stadtjüngling ſchwieg nachdenklich. — N 

Nach dem Abendbrot benutzte er eine paſſende Gelegenheit, 
den Oberförſter allein zu ſprechen: — 

„Bitte jagen Sie mir doch“ — beginnt er etwas zögernd — 
„wie kann man einen Rammler von einer Häſin unterſcheiden, 
und noch dazu auf die große Entfernung, ich kenne leider, ob⸗ 
gleich ich ſonſt Alles weiß, dieſes Merkmal nicht?“ — „Das 
wundert mich ſehr, lieber Pratzig, denn dieſes muß doch eigentlich 
jeder waidgerechte Jäger wiſſen: Der Haſe läuft im Trab, 
die Häſin im Galopp!“ 

„Beſten Dank Herr Oberförſter, ich werde mich genau 
darnach richten!“ 

Nach beendeter Jagd hat jeder einige Haſen erlegt, nur 
Pratzig hat nichts zur Strecke gebracht. 3 

„Nun lieber Pratzig,“ redet ihn der Oberförfter an, „Sie 
haben nicht einen einzigen Haſen erbeutet, das iſt ja ein ganz 
beſonderes Jagdpech!“ - a 

„Leider bin ich garnicht zu Schuß gekommen“, erwidert 
dieſer etwas kleinlaut, „an meinem Stand ſind merkwürdiger⸗ 
weiſe nur lauter Häſinnen vorübergelaufen.“ 
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'Der Papit ſoll Handſchuhe anziehen. Der Papſt hat 
ſeit Anfang Juli mehr als 100000 Pilger empfangen, und 
jeder einzelne von ihnen hat ihm die Hand geküßt. Die Leib⸗ 
ärzte des Heiligen Vaters ſind jetzt in Beratungen über 
die geſundheitlichen Gefahren eingetreten, die durch 
dieſe Gewohnheit dem Papſt drohen, und haben beſchloſſen, 
darauf zu dringen, daß der Papſt künftig zu Pilgerempfän⸗ 
gen Handſchuhe anzieht. 


* Gutbezahlte Wohltätigkeitsarbeit. Daß auch Wobl⸗ 
tätigkeit für ihre Organiſatoren eine einträgliche Arbeit ſein 
kann, beweiſt das Beiſpiel des Sekretärs des jährlich in 
England zur Unterſtützung von Kämpfern des Weltkrieges 
ſtattfindenden Kornblumentages, der außer einem Gehalt 
von 800 Pfund eine Provifion von zwei Prozent aus dem 
Ertrage erhält, der eine gewiſſe Höhe überſteigt. Infolge 
des unerwartet hohen Ertrages am letzten Kornblumentag 
betrug dieſe Proviſion 2000 Pfund. Das Komitee der Ver⸗ 
anſtaltung hat ihm daraufhin ſofort gekündigt. 
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* Ein abwechſelungsreicher Budenzauber. In Hounds⸗ 
ditch, einem Vorort von London, wird ſeit ſechs Wochen ein 
Fiſchhändler namens Samuel Leviſon von hartnäckigen 
Feinden verfolgt, die unerſchöpflich neue Einfälle erſinnen, 
die für den Zuſchauer ebenſo amüſant, wie für den Betrof⸗ 
fenen ärgerlich ſind. Es fing damit an, daß beinahe ſtündlich 
ein Fahrzeug vor dem Hauſe hielt, und zwar einmal ein 
Mietauto, dann ein Ambulanzwagen, dann eine Feuerſpritze 
uſw. Sie alle waren nach dem Hauſe des unglücklichen 
Leviſon beſtellt, um ihre Berufspflicht zu tun. Er aber wußte 
von nichts. Es folgten herbeieilende überfallkommandos, 
die alamiert waren, weil ein Mordanfall drohe, während 
in Wahrheit vollkommene Ruhe in dem Hauſe herrſchte. Be⸗ 
rittene Polizeipatrouillen ſollten einen angeblichen Auflauf 
zerſtreuen, große Ausflugsautos kamen an und verlangten 
eine Vorausbezahlung von 20 Pfund Sterling, Luxusautos 
kamen, um eine Hochzeitsgeſellſchaft abzuholen. 20 Tonnen 
Kohle wurden abgeladen und ſchließlich kamen eines Tages 
auf Großfeuermeldung vier Löſchzüge der Feuerwehr, gar 
nicht zu erwähnen zahlloſe Falſchaufträge auf Fiſchlieferun⸗ 
gen, Zeitungsmeldungen über Mord und Selbſtmord Levi⸗ 
ſons uſw. Schließlich wurde ein junger Mann als der 
Urheber feſtgeſtellt, der gegenwärtig auf ſeinen Geiſteszu⸗ 
ſtand unterſucht wird. 885 
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